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(Hierzu Abblldung-'auf BJatt 121.)
Türme sind - dazu da. die Kirchen zu zieren und

ihre Glocken aufzuiIelunen.
Sind die Türme durch ihr Alter steiherne Urkunden

geworden, dann müssen sie mit Recht auchUals soithe
noch besonders bcac
tet und gepfiegt werden-: Trotz­
alledem ist und bl
ibt ihr eigentlicher Zweck und ihre
tlauptbestimmung
 die' Zierde der Kirchen zu bilden.
Verunzieren sie die Kirche, dann verfehlen sie ihrenZweck. .

Wie alles verfällt, was nicht jährlich nachgesehen
und wiederhergestellt wird, so ist' es auch den Bres
lauer Domtürmen ergangen, ja dem ganzen Dom. '-::Er
sieht schlimm aus. t:r sieht nach allem andereh
 n'ur
nicht nach der Bischofskirche der grüßten Diözese im
aufhlühenden Deutschen Reiche aus: Den Katholiken
kann es gar kein
 Freude bereiten, daß Si
h ihre Haupt­
kirche in eine
 so peinlichen Zustande b,efLndet, der
dem ersten Eindruck nach ein schlimmes Licht auf sie
werfen muß, UIi
 den andersgläubigen Breslauern kanri
eine solche elende' Ruine in ihrer schönen Stadt \veder:
angenehm noch wünschenswerLerscheinen
 -da' Ihr' än­
angenehmer _uhd vernachlässigter Zu'stand nicht bloß
die Dominsel
 sondern den ganze_n 'Eindruck der schle­
sischen !fauptstadt schädigt. Schöne Bauten heben das
Stadtbild gewaltig und ziehen täglich I'remde und.-Be
wunderer. in die Stadt., Abstoßende Ruinen bewirken
höchstens das Gegenteil. Vlas wäre z. B. Köln für
den Frem-den ohne den Dom und die anderen schönen
alten Kirchen, die alle keine Ruinen sind. Niemand
würde zum Vcrgnügen, nach köfn gehen, denn sonstige
R.eize' besitzt es nicht.

In ählllicher- Lage befindet SicJI Breslau.
.Wenn nun der jetzige lierr Kal'dinal Dr. KoPP ent­

schlossen daran ging,' se'inen Dom in eine würdigere
Yerfas-sun
 zu bringen",und zwar auf eigene Kosten,
dann muß sich ein jeder freuen und nach Kräften behilf­
ljch sein. - Daß im Anfang bei ein.e
 öffentlichen Bau,
wie der Dom, sich auch die öffentliche Meinur{g meldete.
ist seihstverständlich nnd frendig zu hegrüßen. - Da­
durch wird alles im voraus geklärt.

Da die Wiederherstellungsarbeiten aber ersiehtHch
nicht genügend vorwärts kOtpm
n, so scheinen tIinder­
nisse vorzuliegen. die eine freimütige Besprechung er­
heischen, damit sie behoben werden.

Vorab kann gar kei
 Zweif
i darüher b_esteliim,
daß die- Domtürme ihre tfelme.wie'der erhalten müssen.
Und zwar aus folgendcn- Gründe)1: Erstens haben sie
ja .i
mer soIche besessen. bis zu jenem unglücklichen
Bran.de yon 1759, der den Dom zu der Ruine gemacht
hat. wie er heut noch vor uns steht. Warum sollen
denn nun jetzt auf einmal Helme unmöglich sein. -was,
iri allen. Jahrhundeiten a
s möglich, ja ars erforderlich
eraehtet',vorderi ist? Dieser Brand von 1759 war niehi
der. erste, schon 1540 nnd.1633 hatten Feuershrünste
seinen lfeln1 vernichtet, unCi jedesmal hat man sich ge­
sagt; die Heime müssen wh
der- al1.fgefünrt werden, und
hat sie w:ieder aJrIgeführt. . .

, Und warum hat man sieh dies iedesmal gesagt?
: > V/eil' e
 dem Empfinden eines Jeden Deutschen ent­

sprtcht. daß ein Turm durch einen Helu1 bekrönt sei, däß'
ei: in ,ein,e Spitze endigen muß. Denn es hat. seit SOO
J
hrep :.k:eine Bauweise in Delll
Cl1land gegeben, die
iJiclitifii, Tünile durch !feIme geendigt hätte.
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hahmen alles' Atisländisshen;
at- im'.)ctiteIl. Jahr':'
hundert auch italienische Tunnstumpfe :1lHchahmenlasset1:. , ' ., ,

Sonst hat jedes Jahrhundert in Deutschland vlie in
Nordfrankreich, die Türme mit IfelmeIl bekrönt. So hatte
es au
h der Baumeister 'vor, weIcher die, BresIa:uer
pQmtürme ursprünglich zeichnete. Pür lielme sind sie
entworfen, und nur eine gewisse Oefühlssdl\värmerei
äßt _

lbst eine Anzahl Bau111eister heutzutage _ für
l,\uinenverfall eintreten, im GegeI1satz zu' tai.kräftig
er,
e?ensfroher Erhaltung und Eraeuerung der Monumente,
wie es alle schaffensfreudigen und se!bstbewußte11 jahr­hunderte getan haben. "

Man wirft ein: Ja, jetzt wissen'wlr '\vas \vir haben'
ber was wir hekommen,.}Vie das._zukünftige DDmbih
aussehen wird, das wissen wir niclÜ', bescheiden \v'iruns daher mit ,dem Alten. .

Nun: Wer tut bauen an der Straßen, muß die Leute
reden lassen, das haben alle Jahrhunderte an ihre Ge­
bäude geschrieben. Und: der Geschmack iSt ver­
schieden, das ist eine alltägliche I:rfahrung, die jedem
Menschen ge1äufig ist. Allen recht machen kann man es
nie. Die einen finden den und jenen Bau der höchsten
Auszeichnungen würdig. die anderen finden ihn uner­
träglich. .

Diese immer wiederkehrende ZWiespältigkeit der
Urteile kann und darf kein Grund sein, den Wiederauf­
bau von Iielm'en auf den Breslauer Domtiirmen Ztl bc­
hindern.

Die tielme mÜSsen auch \vie die T£irrne massiv sein.
ßei Pfarrkireher. wo im aiIgemeinen die Mittel zu Rate
gezogen werden, mögen hölzerne, oder eiserne Iielme
passend und hirtgehörig sein. Auf Domtürmcri müssen
sich Werksteinhelme erhebeu. So- sehen wir es überall
im glorreichen ZeitaHer des Kirchenbaues, im bau­
freudigen Mittelalter. ..

Die Kälner -Domtiirme haben ihre yicl bewunderten
Steinhelme erhalten, warum nicht auel}" die Breslauer:?
Soll Breslau hinter Köln zurückstehen? Zu Frei burg im
Breisgau, zu Straßburg sind die zierlich durchbrochenen
Turmhelme der 
tolz der Städte und der Ruhm ihrer
Baumeister. Warum soll BresJau nicht ebenfalls seine
Domtürme von dem Zauber des gotischen Stein-Filigrans
Nutzen ziehen lassen? Besonders wenn die Mittel hier­
fÜr der tierr Kardinal hochherzig aus seinem eigenen
Einkommen spendet. Was wäre Breslau und sein Stadt­
bild ohne die alten himmeJhoheh Kirchen und ihre
R.iesentUrme und ohne sein helmfreudiges R.athaus?
Sie hinterlassen in jedem den Eindruck der stolzen
Handel,
stadt und des trotzigen Bürgert
P1.s,1" daß hier im
liiittela1tdd"en.!fi!ndel.des Ostens heherrschte. Fehlten
diese R.i
senkirchen, nur- e1it paar Gelehrte wÜßten dann
noch etwas von dei' einstigen Macht und GrößeBresIalls. .

Also reiche. zierliche Steinhelme müssen die Bres­lauer" Dorntiirme bekiönen_ ' ..
Über fhre Form kann im Schlesierland eben!ails

nicbt wesentlicher Zweifel bestehen. darf es doch den
Ruhm für sich in Anspruch _nehmen. mit seinen "schlesi­
schen. Hauben" allen anderen Ländern nördlich der
Aiperr in - diesen so malerischen Turmhclme-fi voran­
gegangen zu sein, die dann Jahrhunderte lang alle Lande
beherrscht haben von den Alpen bfs zur See.

Daß -die Helme .der Bre-slauer Dorntürme "scble",
sische Hauben" in gotischer Fassung Sein mÜssen;
scheint mir selbstverstä'rfdUch. V/ären' gar keine -Ab:"



b ldw]  n:odel ..,  ac nC9,  ,J1 c,r4art  _"  'Yie,,_,frghf;r die
D()mtürme hekrönt, g;ewes: _n slt!9, ')j,D  iit'dc '1cli _ge :
Selb$tverständIlch  u.ß "'die Bi c'  fS in::H ' - _.si: F­
landes "schlesischelfauben erhalten.' sc.Aic$'e
Art der Turmhelme zwischen 1500 und 1600 edu-tiaen

und emsig aus, ethhrt. -,Wo"ma:#: ,_hihbli9 .t, $.i h( mflPdiese' ebenso malehsehen wie kerinz'elchnend /n ''ftirm­
spitzen. Da muß sie- der Breslaliel' Dom in dei' moo!J­
mentalsten Weise, in \Verkstein, erhalten. Dadurch er­
gibt sich ganz von selbst eine neue Gestalt. wie sie in
Schlesien oder anderswo nicht vorhanden ist. - Aber
diese schlesischen Hauben sollcn ja allS Italien stam­
men! Sie sind ja gar kein schlesisches Eigentum! Alle
Hochachtung vor solchen g:elehrten Einwänden, aber die
Abstammungslehre ist Überall eine wächserne Nase.
Daß man die zierlichen durchbrochenen Holzkonstrllk­
tionen der- schlesischen Hauben nicht aus den schwer­
fäHigen gemaucrtcn Turmendigungen italienischer
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Turmhdm zu IWhune Turmhelm zu Evreu1C(14.]ah!hunderl). (J5.Jahrhundert)
= a Nach Viollel.J _Duc. !öl =

R.enaissancebauten herzuleiten nötig hat, dÜrfte eben
schon die ganze Art der HerstelJung erweisen, beziehent­
lieh widerlegen. Die schlesischen Hauben- hat es schon
zu gotischer Zeit gegeben. Das zeigt der Holzschnitt
aus tIartmann Schedels Chronik von 1493, welcher
Breslau darstellt.

Die Iielme Von St. Elisabcth wie des Domes habel!
gotische Laternen. Diese gotischen Laternen waren
nichts besonders Schlesisches. Viollet-Ie-Duc bil'det zwei
der reizendsten TurrnheJme dieser Art aus Nordfrank­
leich ab, die zu Bethune und E vreux. Nur h.lt sie
Sch1csien dann besonders geliebt und mit den leicht­
geschwungcl!en Dachflächen der Renaissance ausge­
stattet, so daß sie in der TaLschJesisches Eigentum und

;t äi1-. uf,,  t ,aB'rg fa\i
Domfcir . _ '_, _ f';jiF' e', ,_ ; _"" >-_ ._ ::!.fotM, '-'ÜÜt zweioder drei Duithsrch-t'eii-'libetei'nanden"uiiä irr Haustein

\ hauskingemäß aus-gegiadet:! Dadllf,ch -We;rde!l;:sie:.schon
ganz von selbst etwas Neue5".;"cI _al1; lrp}IH;:hLnicJ1t .Cf;-?t
naeh dem Zukunftsstil-:zu rufen .und-si<;:h nicht den Kopf
nach. einem nie gesehenen .,modernen" 'Ungeheuer oder
gar einer Mansarde zu zerquälen, Man sei doch
schaffensfreudig und schaifensfroh, wie alle anderen
Jahrhunderte, Hud nicht bloß empfindsamer Behüter
selbst der verkommcnsten und verwahrIosesten Dinge,
die mit der Schönheit nichts gemein haben.

Das überlasse man denen, die selbst nichts erzeugen
können. Nur frbch.::s, fröhliches kÜnstlerisches S:.::haffen
kann des neuen R.eiches Herrlichkeit späteren Ge­
schlechtern künden. Man überlasse denen, die nie ge­
schaffen, nie gebaut. 'die daher in keinem Jahrhundert
etwas hinterlassen haben, keifend und ängstlich hintcr
dem Kunstwagen herzulaufen; aber man lasse sie laufen,
man kümmere sich nicht um sie; geschweige denn, daß
man ihnen gar maßgebenden Einfluß einräumt und da­
durch selbst in ohnmächtig-e Untätigkeit verfällt.

Die früheren J ahrhunderie haben nie so gehandelt.
Doch wciter.

Die Breslauer Domtürme haben von Anfang an ihrc
Helme :)esessen. Sind diese abgebrannt. dann hat man
stets neue darauf errichtet. Jedesmal im Geschmack
der betreffenden Zeit, aber immer wieder schlesische
Hauben mit ein oder zwei Durchsiebten. Das kann man
sebr bequem seben in dem vorziiglichen Werkchen des
Herrn Geheimen I ates Schulte, "Geschichte des Brcs­
lauer Domes und seine Wiederherstellung", Breslau 1907.

Da hat der zuerst allein yorhandene Nordturm 1493
seinen Helm. 1562 hat er einen anderen, einen
Renaissancehelm. ] 587 sind schon beide Türme fertig
und besitzen jeder seinen He1m. 1650 hat der Südturm
seinen lielm zur Hauptsache eingebüßt. aber 1741 sind
beide wieder vorhauden.

IieIme sind also immer darauf gewesen. Iielme
müssen also wieder hinauf. Die  eschichtlichcn Über­
lieferungen verlangen solches geradeso wie die künst­
lerischen Gepflogenheiten und die allgemeinen mensch­
lichen Empfindungen. Die künstlerische Ausgestaltung
erfordert es aber geradezu gebieterisch. Die Mittel sind
vorhanden. vVas steht der Ausführung der Domturm­
helme also entgegen? Nichts,

c===o
Die verschiedenen Zentralheizungsarten.

(Schluß zu Nr 30.)
Nächst der Wahl des lieizsystems ist auch die

Wahl und die Größe der tIeiziläehe des Kessels hei der
Vergebung der Anlage von wesentlicher Bedeutung.

Zurzeit findet man sowohl in Wohnhäusern als auch
in großen Gebäuden aller Art sehr häufig eine Kessel­
konstruktion amerikanischen Ursprunges. Es sind dies
die gußeisernen Gliederkessel, die bis zu bestimmten
Größen aus einzelnen Gliedern zusammengesetzt
werden. Die tIaltbarkeit des so gebildeten Kessels,
die Bequemlichkeit seiner Aufstellung selbst bei nach­
träglichem Einbauen in bestehende Gebäude bei ge.
ringster Platzbeanspruchung, die Möglichkeit, durch
Hinzufügen neuer Glieder eine Vergrößerung des
Kessels auszuführen, wenn aus irgendwelchen GrQndzl1
seine' Leistung erhöht werden muß. endlich die vorzügv
liehste Leistung. und Ausnutzung der Ranchgase haben
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i pl, ll1iLRechtv.icl:e,tre   c vers h fft. Bedienung
U' d', ' 9iI1 iU 1g ?in? "e'i ,fac  'u ä Iei  t : prst n'd ,ich, "das
'Sc adha.f 'Yerden')eine,fKes  I$, ,ist '.nieistcns' -d"ureh A liS­
w c eln - 'e nes  ipzeI , n -Gliedes", ohne  cdc:ute de
K?sten Sc ne!I wic1cr 'gu  zu 'f!1a<hcn, - uch ist, wic
schon J erw Hnt< _eine Eifolrn>mÜ' rung nicht erforderlich. so
daß er selbst bei Verwendung an anderem Orte nichts
von seinem We'rte einbUßt.
, Ab'er nicht nur die Wahl des Kessels. sondern auch
die Größe desselben ist für die WirtscllaftIichkeit der
ganzen Anlage wichtig, denn je kleiner ein Kessel in
seiner Heizfläche bem.essen ist, um so länger wird es
dauern, bis der gewÜnschte Wärme effekt in den Räumen
erreicht ist. Ein zu klein bemessener Kessel braucht
deshalb verbällnismäijig zu viel Brennstoff.

Um sicher zu gehen, ist es daher ratsam, bei Ein­
reichung der Angebote Über Zentralheizungen eine Be­
J:"echnung über die Kesselgröße von den konkurrieren'den
firmen zu verlangen. Dieser Berechnung muß der
Oesamtwärmehedarf bei einer Außentemperatur von
_200 für aBe zu beheizenden Räume zugrunde liegen.
(Derselbe wird in Kalorien oder Wärmeeinheiten
- W. E. - ausgedrückt, und man versteht unter
1 W, E. die Wärmemenge, die nötig ist, um 1 I Wasser
um 1 0 zu erwärmen.)

Bei Warmwasser- und Niederdruckdampfhcizungs­
imlagcn von mehr als 3000 W. E. darf die Kessclheiz­
fläche - unabhängig von Material und Konstruktion ­
mit höcbstens 8000 W. E. fUr 1 m' und Stunde bean­
sprucht werden. Für Wärmeverluste in den Rohr­
leitungen sind mindestens 5 v. H. auf die Oe samt­
wärmemengen zuzuschlagen.

Betragen z. B. diese 55000 \V. E., dann muß die
\ :iröße des Kessels bemessen wei:den für

+ 5 v, H. Zusch1ag für Wärme- 55000 W. E.
verluste in der Rohrleitung = 2750 " 11

im ganzen 57750 W. E
fine Tieferlegung des Kesselraumes ist bei der

Warmwasserheizung unter Verwendung eines Olieder­
kessels nicht erforderlich, höchstens dann, wenn die
Kellerhöhe unter 2,50 m im Lichten oder wenn die wage­
rechte Ausdehnung der l<ohrleitung unter der Keller­
decke eine große ist. Wird eine Vertiefung des Kessel­
raumes trotz normaler Kellerböbe 2,50-;-3,00 m 1. H.)
von der ausführenden Firma doch verlangt, so geschieht
dies deshalb, um schwächere Rohrabmessungen zu er­
zieJen und einen grÖßeren Auftrieb des \Vasscrs zu er­
reichen. Notwendig ist eine Tieferlegung des Kessel­
raumes unter normalen Verhältnissen bei der Warm­
wasserheizung jedoch nicht.

AJs Heizkörper kennt man für Wohnhäuser und
ViIlcn in der Hauptsache die Radiatoren, die ameri­
kanischen Ursprunges sind. Dieselben bestehen aus
lotrechten gußeisernen fieizgliedern, in Höhen von
350 bis 1250 mm, die der Breite nach zu beliebiger
Größe aneinandergereiht werden können. Ihre saubere
Oberfläche bei überwiegend lotrechten flächen bietet
dem Staub nur geringe Gelegenheit zur Ablagerung  die
formen selbst sind unstreitig geschickt, so daß die Heiz­
.körper häufig nicht verkleidet werden.

Die Rippenheizkörper bestehcn aus wagerecht an­
geordneten Röhren, die mit angegossenen 'Rippen yer­
sehen sind. Diese bieten dem Staub zn viel Ablage­
rungsflächen und sind C dabei sehr schlecht zu reinigen.
D'ie Rippenheizkörper werden daher in \Vohnräumen
nur ganz selten verwendet

D   dr tte Art sind, die Rohrh i fl;:ic en; man findet
dieselben n1ei,st'nu  in:-)¥   erg, r. ep:, :{)de.r:in ged ckt
Veran1en und in: 'Erker ' ,wo' ic längs d_er'ga1i cn
Außenwand verlegt w-erden," Sie 'habcn' 'Yon den Ze­
nannten tleizkörpe-rn die gerin.g's'te 'Bautiefe, SIe be
dürfen aber 'des besseren Aussehens wegen'meist einer
V crkleidung.

Wie steHt man nun die neizkörpet in den Raum?
Am richtigsten dahin, wo die Abkiihiung am größten ist,
also untcr den fenstern. Allerdings ist diese Auf­
steliung etwas kostspieliger, als wenn man die Heiz­
körper an den Innenwänden aufstellt, weH man hier
niedrige Heizkörper verwenden muß, die im Preise
teurer sind, als hohe; zweitens müssen auch mehr
Heizkörper infolge ihrer Kleinheit aufgestcllt werden;
endlich wird auch das Rohrnetz ausgedehnter.

Mit dem hohen Preis ist aber auch die Güte der An­
lage verbunden, nämlich die gleichmäßig verteilte Heiz­
fläche an den wichtigsten Abktihlungsflächen und damit
wirksamste Abhaltung aller Zug erscheinungen. Die
Anordnung der Heizkörper unter den Fenstern ist daher
gesundheitlich die unzweiielhaft beste Ausfünrungsform.

o ===== D

Verschiedenes.
Baugeschichtliches.

über alte Städtebilder und moderne Neubauten
hielt Regierungs- und Baurat fiabicht einen Vortrag im
Verein für deutsches Kunstgewerbe, und machte dabei
(nach einem Bericht des deutschen Reichsanzeigers)
folgende Ausführungen:

"Es ist eine eigene Ersc1Jeinung, daß alte Städte
auch dann, wenn spätere Zeiten ihnen Bauten eingefügt
haben, ein so geschlossenes, schönheitlich befriedigen­
des Bild gewähren, während es der Neuzeit so selten
gelingen will, ihre Neuhauten in harmonischer 'Weise
alten Stadtbildern einzugliedern. Das Hegt nicht !lÜr
daran, daß man in alten Zeiten immer nur in einer Stil­
art, nämlich der gerade herrschenden, gebaut hat, an­
statt wie heute in allen geschichtlichen Stilen, sondern
es liegt vor allen Dingen daran, daß unsere Zeit auf
einem irrtLimlichen \-Vege den Zusammenklang mit dem
Alten gesucht hat und noch sucht. Die Städtebauten
aus alter Zeit jehren, wie gleichmäßig die Stockwerks­
höhen sind, wie nahe die Baukörper der einzelnen
tläuser überhaupt miteinander übereinstimmen, wie
dennoch jeder Baukörper als Ganzes sich ausprägt und
aller Schmuck .wohltuend zurÜcktritt, weil er folge­
richtig eingegliedert ist. Haben spätere Zeiten neben
oder zwischen diese alten Baukörper neue Bauten ge­
setzt, so haben sie ganz unwiHkÜrHch in der Gestaltung
des Ganzen wie in der Gliederung der Einzelheiten den
grundlegenden Maßstab der alten Bauten innegehalten.
Daher das Harmonische der al1en Stadtbilder. Will
man heute moderne Neubauten in alten Städten errich­
ten, so bedarf man dazu keinesweg::; des gesamten
Rüstzeuges der geschichtlichen Stile; man braucht
nicht, wie man das vor zwanzig und dreißig Jahren
noch getan hat, den Neubau mit aIl den de.korativen
Zutaten allszustatten, in denen man so oft irrtÜmlicher­
weise das Wesen eines alten Stiles erhlickt Denn man
bringt diese Zutaten zumeist auf Baukörpern an, die in
ihrer gesamten räumlichen Gliederung, in ihrffTI Stock­
werkshöhen und in aIIem sonstigen von den grÜnd­
legenden Verhältnissen der alten Ballten empfindlich
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abweichen und daher auch nicht, wenn mit den alten
Ornamenten auSgestattet, ein einheitliches Ganzes er­
geben. Niemals auch verschmelzen sie mit dem alten
Stadtbilde zu einem harmonischen Gesamteindrucke,
weil sie mit ihrer abweichenden räumlichen Gestaltung,
mit ihren abweichenden Stockwerkshöhen und -mit
ihrem ÜberfJüssigen Beiwerke an Ornamenten das
ganze Bild zerreißen. Nicht dem alten Bauwerke gleich­
kommen soH der moderne Neubau und noch weniger
soll er es übertreffen oder gar überschreien, sondern
der moderne Neubau soll das Alte als dekorativen
tlauptpunkt heraustreten lassen, selbst aber durch ein­
fache, schlichte Gliederung seiner Massen zuriicktreten,
gleichsam nur den fjinter,l rund bilden, mit dem das
Alte, obwohl es sich von ihm abhebt, doch zu einem
einheitlichen Ganzen ,verschmilzt.

FU-r die Praxis.
Briickenbauten und Heimatschutz. Im Gebiete der

Ahr, dem bekannten !\ebenflüßchen des Rheins, hatte
im Juni 1910 ein Hochwasser in wenigen Stunden übet
20 Brücken zerstört. Beim Neubau der zum Teil sehr
alten malerisch mit dem Landschaftsbilde verwachsenen
flußÜberführungen war, wie dem "B. T." geschrieben
wird, eine Weisung des Ministers der öffentlichen Ar­
beiten maßgebend, die darauf hinwies, daß "ein
Straßen-, Stadt- lind Landschaftsbild, möge es sich anch
aus noch so einfachen und scheinbar anspruchslosen
Teilen zusammensetzen, ein kulturgeschichtliches Erb­
teil ist, dessen Wert erkannt und gewürdigt werden
muß, daß es im künstlerischen Sinne ein Ganzes ist, das
durch aufdringliche, unschöne und fremdartige Neu­
bauten ebensosehr geschädigt wird, wie durch Be­
seitigung wesentlicher TeHe des Vorhandenen". So
sind die Bellen Ahrbrücken die ersten geworden, die
bewußt nach den Grundsätzen des Heimatschutzes ent­
worfen sind. Als besonders schön gelungen dürfen die
Brücken bei Hönningen mit zwei ungleichen, nach dem
goldenen Schnitt geteilten Öfinungen, bei FuchshofeIl,
Liers (mit drei Öffnungen), Antweiler und SchlIld,
sämtlich im R.egierungsbezirk Kassel, Kreis Adenau, und
die bei Altenahr, Kreis Ahrweiler, bezeichnet werden.
üm sie harmonisch der einfachen ländlichen Umgebung
dm:ufügen, wurde das Mauerwerk durchaus rauh ge­
halten, die Verblendung mit Bruchsteinen ausgeführt,
gelegentlich Basa!tlava gewählt, Wenn irgend möglich
gemauerten BrÜstungen den Vorzug vor dem fremd
wirkenden eisernen Oe länder gegeben und ähnliches
mehr. Die fein empfundene Architekton'ik der Brück ÜI'
ist ein Verdienst des Kreisbaumeisters \Vald in Adeilau.

BehördJiches, Parlamentarisches usw.
Ausläudische Arheiter hei Tiefbauarbeiten. Der

Regierungspräsident zu Frankfurt a. O. we st im Regie­
rungsamtsblatt dacauf hin, daß die Zulassung von
R u t h e n e n ZlI Tiefbauarbeilen (Eisenbahn- Kanal­
Chaussee  und \yegeb auten) von der Genehmi ung de
Oberpräsidenten abhängig ist.

Bürgschaftsübernahme durch die Stadt. Es dürfte
wohl sehr selten sein, daß eine Stadt für einzelne Bau­
h rren die Bürgschaft für das Baudark hen Dritten
gegenüber übernimm t, während es dagegen recht oft
vor,kommt, . daß Städte solche Bürgschaften für die
Darlehen 'der gemein!1Ützigen Bauvereine übernehmen:
Mit einem solch eigenartigen Fall von Bürgs.chafts'über_
nahme hat   sich die Stadtverordnetenversaimnhmg in.
Schwelm zu befassen. Ein Schlossermei'ster' b äbsiCh:'

tigtc, sich ein flaus zu bauen,  nd Ca'je 'L[lh.2re v:er iCh '
rnngsanstalt Münster war bereit, ihm 8000 dll Darlehn
zu geben, wenn die Stadt Schwelm die selbstschnld­
nerische Bürgschaft übernehme. . Da: in diesem Fall ein
Risiko für die Stadt ausgesch10ssen war. denn das Haus
des Schlossermeisters ist erheblich mehr wert als die
Sicherheitshypothek beträgt. und da man die Errichtung
von Eigenheimen aus sozialpolitischen Gründen".tnög­
liehst fördern wiII, so erklärten sicll, die Stadtverord­
neten von Schwelm bereit, die Bürgschaft zu übernehmen.
Die. Bc:reitwiJIigkeit der SchweJmer Stadfverordneten
kann zur Nachahmung empfohlen werden.

Wettbewerb.
Berlin, Zur ErIangung von Bearbeitungen der

frage:  )Wie verschafft man der minderbemittelten Be­
völkerung die b i I I i g s t e und z w eck m ä s s i g s t e
Wo h TI gel e gen h e i t?" schreibt der Verband zum
Schutze des deutschen Grundbesitzes und R.ealkredits
einen Wettbewerb mit frist bis zum 30. September d. J.
allS. An Preisen sind ausgesetzt: Ein erster Preis von
5000 oft nnd ein zweiter Prets von 2500 dll. Dem preis­
gericht gehören an: WirkL Geh. Rat Franke-BorH»,
Wirklicher Geheimer Regierungsrat Launer - BerIin,
Professor Möhring - Berlin, Regierungsrat Kemman­
Berlin, Professor Gerhünd-Aachen, Professor Pohle­
Frankfurt a. M., Justizrat Dr. Baumert - Spandau;
Kammergerichtsrat Thinius-BerJin, Geh. Regierungsrat
nackelöer-Köbbiughof in Berlin, Kommerzienrat G.
Iiaberland-Berlin, Geh. Kommerzienrat Steinthal-BcrIin,
T<cg.-Direktor von Rasp-München, Präsident Dr. van
der Borght-Berlin und Vv'h'kl. Geh. Oberbaurat Dr.
1hür-Bcrlin. Die Bedingungen für die Bearbeitung sind
unentgeltlich vorn Verbandsbnrcau, Berlin W. 8, Tauben..:
straße 44/45 erhäl !lieh.

Bremen. Zur Erlangullg von allgemeinen Entwürfen
zu KJeinwohnungen in Bremen schreibt der dortige
Architekten- und Ingenieurverein einen Vlettbewerb mit
Frist bis znm 3. Jnni d. J. alls. Dem Wettbewerb sollen
Wahnungen von 50 qm \\/ohnfläche zugrunde liegen,
und es sollen die Wohnungen untergebracht werden
nach vier Gruppen: Im Einfamilienhaus, im Zwei­
familienhaus. im Vierfamilienhaus und im .Ma-ssenmiet­
haus. An Preisen stehen für jede Gruppe eine silberne
und eine bronzene Denkmünze und zu Ankäufen ins.;
Kesamt 2000 <1ft znr . Verfügung. Pretsrichter sind:
Direktor Dr. Böhmert. Bauinsp. Knop. Arch. Ii Lassen.
Bauunternehmer W. Leyrnann, Städtebaumeister'Mueß_
mann. Dr. Meyer nnd Arch. Ii, Wagner, Die Wett­
bewerb unterlagen sind von dem Vorstand des' Archi­
tekten- und lngenieurvereins in Bremen kostenlos er­
hältlich,

Tarif- und Streikbewegungen.
BerBn. Die Einigungsverhandlungen im Streik der

Berliner Stukkateure sind- gescheitert. Die StukkateurgehHfen
ford rn als OrundbedingUlJg eine weitere Verkürzung der
Arbeitszeit , was aber die Arbeitgeber, da die Stukkateure
schon jetzt TI!1r 8 1 / 2 Stunden . arbeiten, unbedingt abIehneTI 7
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